

Für meine Großmutter, die sich immer gewünscht hat, dass ich einmal ein Buch veröffentliche. Jetzt sind es schon zwei.
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Dorchester, 19. Oktober 1900

Amanda Fernsby öffnete die Haustür und atmete tief die frische Morgenluft ein. Mit dem Einkaufskorb über dem Arm eilte sie die Stufen in den kleinen Vorgarten hinunter und machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum, um die nötigen Bestellungen für den Haushalt in Auftrag zu geben und ein paar frische Lebensmittel gleich mitzunehmen. Es war ein schöner klarer Herbsttag. Die Bäume im Park gegenüber dem Haus leuchteten in allen Farbtönen von Gold bis Rot und Orange und ein schwacher, aber nicht unangenehmer Rauchgeruch lag in der kühlen Luft. Beschwingt folgte sie dem mittlerweile vertrauten Weg, am Park entlang und dann die High Street hinunter, in das Netz der kleinen Nebenstraßen hinein.

John hatte recht gehabt. Dorchester war um einiges kleiner als London, so dass es Amanda gar nicht so viel ausmachte, nicht mehr auf dem Land zu wohnen. Sie vermisste Amberton Hall und Norfolk immer noch fürchterlich, obwohl sie vor wenigen Wochen erst für eine Weile dort gewesen waren. Aber sie hatte sich auch in Dorset mit seinen steilen Hügeln und dramatischen Kreidefelsen verliebt, in die Nähe zum Meer und in das Haus, das sie soeben hinter sich zurückließ. Es war kein altehrwürdiges Herrenhaus wie das, in dem sie groß geworden war, sondern ein moderner Neubau aus Ziegeln mit Schmuckdetails aus hellem Kalkstein um die Fenster. Der Haushalt war klein genug, dass sie regelmäßig mit Hand anlegen musste, aber es war ihr Heim, auch wenn ihre Wurzeln immer anderswo liegen würden.

Fast ein Jahr war Johns überraschender Antrag jetzt her und vor ein paar Wochen war der Jahrestag gekommen und gegangen, an dem Edith nach wochenlanger Bewusstlosigkeit endlich die Augen wieder aufgeschlagen hatte, nachdem es John, Amanda und Nicholas in mühsamer Kleinarbeit und nach ein paar wahrhaft haarsträubenden Situationen gelungen war, den Fluch zu brechen, der sie gefangen gehalten hatte. Viel war in diesem Jahr passiert.

Am ersten Advent hatte John sie mit nach Dorset genommen, um sie seiner Familie vorzustellen und ihr zu zeigen, wo sie später leben würden. Seine Eltern und seine Schwester hatten sie warmherzig aufgenommen, aber dennoch war Amandas Herz erst einmal schwer geworden. Die grauen, von Schneematsch überzogenen Straßen hatten wenig einladend gewirkt und sie hatte damit gehadert, so weit in die Ferne ziehen zu müssen. Immerhin hatte Tante Maud nachgegeben, als sie und Edith darum gebeten hatten, Weihnachten auf Amberton verbringen zu dürfen. Auch dieses Jahr wollten sie wieder hinfahren und so hoffentlich eine neue Familientradition begründen.

Am fünfundzwanzigsten April war dann die Hochzeit gefolgt, eine kleine, bescheidene Feier in St. Michael, nur fünf Minuten von Tante Mauds Haus in London entfernt. Amanda und John waren danach für zwei Wochen nach Cornwall verschwunden, Edith und Nicholas für die doppelte Zeit nach Italien, was Amanda ihrer Schwester, die schon immer mehr von der Welt hatte sehen wollen, von Herzen gegönnt hatte. (Sie hatte außerdem innerlich Nicholas zur korrekten Einschätzung des Charakters seiner Braut beglückwünscht). Und als sie wieder zurückgekommen waren, hatten sie sich in die Arbeit gestürzt, die häusliche – und die andere.

Amanda hatte ihr erstes Ziel, die Bäckerei, erreicht und betrat den Laden unter dem fröhlichen Gebimmel der Glocke über der Tür. Geduldig wartete sie inmitten der anderen Hausfrauen und Hausmädchen, bis sie an die Reihe kam, plauderte mit ein paar Nachbarn und Bekannten und amüsierte sich im Stillen darüber, wie gewöhnlich das von außen wirken musste. Wenn dieser Eindruck der ganzen Wahrheit entsprochen hätte, wäre sie mit Sicherheit todunglücklich gewesen; nach der Leitung eines gesamten Gutsbetriebs konnte ein Vier-Personen-Haushalt sie nur unterfordern. Aber zum Glück war dem ja nicht so.

Als das Brot sicher in dem geräumigen Weidenkorb verstaut war, ging sie weiter zum Metzger, dann zum Gemüsehändler. Zum Schluss gab sie im Lebensmittelladen die Bestellungen für alles auf, was ihnen auszugehen drohte, Mehl, Zucker und Tee, Marmelade. Eier und Milch waren bereits geliefert worden und so konnte sie sich bald wieder auf den Heimweg machen.

Der schöne Tag schrie eigentlich nach einem Spaziergang, dachte Amanda. Vielleicht konnte sie John später dazu überreden, bevor sie zum allwöchentlichen Abendessen bei den Fernsbys aufbrechen mussten. Sie freute sich darauf; ihre Schwägerin und ihr Schwager wollten ebenfalls mit den Kindern vorbeischauen und meistens war es eine lebhafte, gut gelaunte Runde, die sich im geräumigen Esszimmer der alten Villa einfand. Oft genug waren auch Edith und Nicholas mit von der Partie, die sich allerdings heute Abend entschuldigt hatten, weil sie selbst Besuch haben würden. Wie Amanda es ihrer Schwester vorab hätte sagen können, hatte Edith nicht lange gebraucht, um sich einen eigenen Bekanntenkreis aufzubauen.

Erhitzt von Sonnenschein, Bewegung und der Last des gut gefüllten Einkaufskorbs schloss sie wenig später die Haustür auf. Mit schnellen Schritten durchquerte sie den Flur und ging nach hinten in die Küche, wo Mrs Randolph, die Köchin, bereits eifrig bei der Arbeit war. Mit einem leisen Ächzen wuchtete Amanda den Korb auf den großen Arbeitstisch.

»Alles bekommen, wie gewünscht«, verkündete sie heiter.

»Wissen Sie, wo Mr Fernsby gerade ist?«

»Im Arbeitszimmer«, antwortete Mrs Randolph und beugte sich vom Herd weg zu den Einkäufen hinüber, während sie mit einer Hand immer noch in dem großen Suppentopf rührte, aus dem es still vor sich hin dampfte. Dem Geruch nach zu urteilen, verkochte sie die Reste des Huhns von gestern zu einer Brühe. »Lassen Sie die Einkäufe nur stehen, ich kümmere mich gleich darum.«

»Vielen Dank.«

Amanda verließ die Küche wieder und kehrte durch den fröhlich goldgelb tapezierten Flur zu den Wohnräumen zurück. Im Gehen zupfte sie sich die Handschuhe von den Fingern. Groß war das Haus wahrhaftig nicht, jedenfalls nicht gemessen an den Maßstäben der Oberklasse; jeweils drei Zimmer im Ober- und Untergeschoss und dazu ein kleines Bad. Nach allen anderen Maßstäben war es immer noch doppelt so breit wie ein gewöhnliches Reihenhaus und Amanda hatte sich schon so manches Mal gefragt, was John bewogen hatte, alleine ein solches Haus anzumieten.

Tante Maud hatte heimlich die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als sie auf ihrer ersten Reise nach Dorset gesehen hatte, wie ihre Nichte zukünftig leben sollte. Aber da war die Verlobung schon geschlossen gewesen und Amanda hatte sich standhaft ihrem Drängen widersetzt, sich die Sache noch einmal zu überlegen und sich vielleicht doch noch den Sohn irgendeines besser begüterten Gentlemans zu angeln.

Um nichts in der Welt hätte sie John aufgeben wollen und auch nicht die Chance, die er ihr bot, einen anderen Platz in der Welt einzunehmen, als normalerweise für eine Frau ihrer Klasse vorgesehen war. Irgendwo im Verlauf der anstrengenden Wochen letztes Jahr im September waren ihr ihre gelegentlichen Skrupel über eine nicht standesgemäße Heirat abhandengekommen. Maud mochte über ihren gesellschaftlichen Abstieg jammern und hatte sogar Andeutungen gemacht, Amandas Erbe zurückzuziehen, aber an dieser Stelle hatte Edith eingegriffen. Sie hatten Johns Verhältnisse schließlich vorher gekannt – zweiter Sohn aus begüterter Familie, der im Handelsunternehmen seines Vaters mitarbeitete – also gab es keinen Grund, jetzt einen Rückzieher zu machen.

Amanda war es herzlich gleich gewesen. Jetzt, wo Maud Edith das Geld zugesagt hatte, um Ambertons angeschlagenen Gutsbetrieb wieder auf Vordermann zu bringen, betrachtete sie ihre Verpflichtungen ihrer Tante gegenüber weitgehend als erledigt. Ihr Verhältnis war ohnehin nie das beste gewesen und seit Amandas skandalösem Verschwinden letzten Herbst hatte es sich nicht so recht erholt. Maud vermutete, leider nicht zu Unrecht, dass die Geschichte von der Entführung, die sie ihr aufgetischt hatten, gelogen war. In Wahrheit war Amanda mit ihrem zukünftigen Gatten und Schwager auf Gespensterjagd gewesen, um das Leben ihrer Schwester zu retten, aber das konnte sie Maud natürlich nicht sagen.

Sie hängte den Mantel auf und klopfte mehr pro forma an die Tür des Arbeitszimmers links der Haustür. Der Architekt hatte den Raum sicher ursprünglich als Esszimmer vorgesehen, aber da ihr gemeinsamer Beruf größere Mengen an Büchern erforderte, hatte John ihn kurzerhand umfunktioniert. Er war eine gemütliche, größtenteils in Dunkelblau und Mahagoni eingerichtete Höhle, doch das große Erkerfenster zur Straße hinaus verhinderte, dass er bedrückend wirkte.

John sah lächelnd von seinem Bericht auf und wischte eine dunkle Haarsträhne beiseite, vermutlich dankbar für die Ablenkung. Da er eigentlich Linkshänder war, aber natürlich gelernt hatte, mit der Rechten zu schreiben, ging es wie üblich langsam voran. Amanda wusste genau, wem diese Aufgabe in Zukunft zufallen würde, sobald sie in ein paar Wochen offiziell in die Gesellschaft des Hl. Michael und Bartholomäus, sehr viel weniger hochgestochen auch als die Vogelbeeren-Gesellschaft bekannt, aufgenommen worden war. Oder sie würde ihn überreden, auf eine Schreibmaschine zu sparen.

»Schon zurück?«, fragte John.

Amanda ließ sich im Sessel am Kamin nieder, zog die Hutnadel heraus und nahm den Hut ab. »Es war Gottseidank nicht allzu viel los in den Läden. Ist das der Fallbericht zu dem Poltergeist von Anfang des Monats?«

Mr Walbridge, Johns alter Lehrer und jetzt Amandas, hatte das für einen einfachen Fall für den Anfang gehalten, etwas zur Übung für sie und Edith. Bis jetzt hatte er mit seinen Einschätzungen immer goldrichtig gelegen. Keiner der Fälle, die sie seit dem Sommer für die Gesellschaft übernommen hatten, kam auch nur annähernd an das abgrundtiefe Entsetzen heran, das Mrs Abbitt und das Black Rose bei ihr hinterlassen hatten.

John schnitt eine Grimasse. »Ja, immer noch, danke der Nachfrage. Aber ich denke, bis zum Mittagessen bin ich fertig.«

»Oh, wunderbar. Es ist so ein schöner Tag; ich habe mich gefragt, ob du später einen Spaziergang mit mir machen würdest?«

»Immer gerne«, versprach John. »Zumal ich voraussichtlich die nächsten paar Tage mit William im Büro verbringen darf.«

»Mein aufrichtiges Beileid«, antwortete Amanda und wich lachend aus, als er ein zusammengeknülltes Blatt Papier nach ihr warf. Johns älterer Bruder, der Erbe ihres Vaters, verbreitete Missmut, wohin er auch ging.

»Husch.« John vollführte eine wedelnde Bewegung, die um einiges effektiver gewesen wäre, wenn er einen Federkiel statt eines Füllers gehalten hätte. »Hebe dich von hinnen, Weib, und lass mich meine Arbeit tun.«

Immer noch lachend überließ Amanda ihn seinem Schicksal und ging nach oben, um Hut und Handschuhe loszuwerden. Das war einer der besten Aspekte an der Ehe mit John, dass sie zusammen lachen und herumalbern konnten und sie gleichzeitig wusste, dass sie sich blind auf ihn verlassen konnte. Er war ein erstaunlich geduldiger Lehrer, er stärkte ihr immer den Rücken, er schätzte ihre Neugier und er verlangte nie mehr von ihr, als sie zu geben bereit war. Sie hätte es ja so viel schlimmer antreffen können.

Oben im Flur roch es noch nach dem Leinöl, mit dem die Handwerker die Dielen in einem der Gästezimmer neu eingelassen hatten, nachdem der Raum kürzlich frisch gestrichen worden war. Dass im Haus noch einiges zu tun und einzurichten gewesen war, weil John es erst vorletztes Jahr gemietet und dann aufgrund seiner beruflichen Verpflichtungen nie die Zeit gefunden hatte, es ordentlich auszustatten, hatte Amanda nie gestört. Im Gegenteil. So konnte sie Dinge nach ihren Vorstellungen gestalten und es fühlte sich mehr wie ein Haus an, in das sie zusammen eingezogen waren, anstatt wie eines, das sie nach der Hochzeit mehr oder minder als Fremde betreten hatte.

Auch das Schlafzimmer war bei ihrer Hochzeit noch recht kahl gewesen – schlichte Möbel, einfache gekalkte Wände. Mittlerweile sah es mit seinen hellblauen Vorhängen und Wänden so ähnlich aus wie ihr altes Zimmer auf Amberton. Nur dass ein zweites Bett darin stand, war immer noch manchmal ungewohnt. Aber das Haus war nicht groß genug, um getrennte Zimmer zu rechtfertigen, ungeachtet der wahren Natur ihrer Ehe, in der sie wie Bruder und Schwester zusammenlebten, als Arbeitspartner und als Freunde. In ihren wildesten Träumen hätte sie es sich nicht ausgemalt, einmal in einer solchen Situation zu enden, aber jetzt fand sie, dass es so eigentlich ziemlich perfekt war.

Nach dem Mittagessen brachen sie zu einem flotten Spaziergang auf, der sie aus der Stadt nach Norden und am Ufer des Frome mit seinen vielen Wasserarmen entlangführte. Wie so oft hatte der Himmel sich im Verlauf des Tages zugezogen, aber es blieb trocken und zumindest am Anfang schien noch die Sonne. Sie folgten dem Fluss in kameradschaftlichem Schweigen nach Westen. Bunte Blätter tanzten wie leuchtende Funken auf dem Wasser und Amanda genoss das Rauschen des Windes in den Bäumen und die Gerüche nach Feuchtigkeit und Herbstlaub.

John hatte ihr den Arm gereicht, um ihr über eine unebene Stelle im Pfad hinwegzuhelfen, eine ebenso galante wie völlig sinnlose Geste, und Amanda ließ ihre Hand danach, wo sie war, und lächelte in sich hinein.

»Hm?«, machte John und stupste sie im Gehen leicht an, als er es bemerkte. »Was ist so erheiternd?«

»Dass du meinst, mich wegen ein bisschen Schlamm stützen zu müssen, aber keine Bedenken hast, mich in ein poltergeistverseuchtes Haus zu schicken. Nicht, dass ich mich beschweren möchte.«

»Das nennt sich Manieren«, informierte John sie von oben herab. »Obwohl ich nicht ganz sicher bin, was die Etikette für Poltergeister angeht …«

»Laufen, so schnell es geht?«

»Nein, das trifft auf Werwölfe zu.«

»Netter Versuch, aber Mr Walbridge hat mir bereits bestätigt, dass es keine Werwölfe gibt.«

Worüber Amanda sehr erleichtert war. Bis jetzt hatte sie es neben Mrs Abbitts Simulacrum und dem Poltergeist mit einem Gespensterraben, dem Geist eines Mordopfers und einer Nixe zu tun bekommen. Letzteren Fall hatte sie mit John allein übertragen bekommen, während Nicholas und Edith derweil einen außer Rand und Band geratenen Kobold gebändigt hatten. Nachdem Nicholas seine Schwester im Kindesalter an den Geist eines ertrunkenen Mädchens verloren hatte, fiel ihm alles, was mit Wasserwesen zu tun hatte, verständlicherweise schwer.

Amanda dagegen hatte die Nixe recht wenig ausgemacht. Einer Feenwesen wie ihr den Eingang zur menschlichen Welt zu verwehren, verursachte ihr weniger Gewissensbisse als das Auslöschen eines Geistes. Immerhin war der Ermordete nicht bösartig gewesen, hauptsächlich traurig und erleichtert. Mrs Abbitts Mädchen verfolgten sie hingegen immer noch gelegentlich im Schlaf. Sie waren so verzweifelt gewesen …

»Mr Walbridge hat uns eine Weile weisgemacht, es gäbe immer noch Aufhocker, aber bei dir und Edith wird er plötzlich zimperlich«, grummelte John.

»Was sind Aufhocker?«, wollte Amanda natürlich sofort wissen.

»Lebende Tote, die unachtsamen Wanderern des Nachts auf den Rücken springen und sie zwingen, sie zu tragen. Ich habe eine Woche nicht geschlafen, nachdem er uns das erzählt hat.«

»Brrr.« Amanda schüttelte sich. »Das hätte ich auch nicht.«

»Zum Glück für uns haben unsere Vorgänger sie irgendwann im siebzehnten Jahrhundert ausgerottet.«

»Na Gottseidank.«

Sie schwiegen ein Weilchen, während sie den Weg fortsetzten und Amanda noch über Johns letzte Bemerkung nachdachte. Doch ein entgegenkommendes Paar mittleren Alters zwang sie zum Schweigen.

»Ich wusste gar nicht, dass die Gesellschaft manche Wesen vollständig beseitigt hat«, sagte sie schließlich, als sie wieder allein waren.

»Ja, der Geschichtsunterricht ist ein wenig zu kurz gekommen«, gab John zu. »Aber wir fanden es wichtiger, dass ihr erst wisst, was ihr tut, bevor ihr die ganzen Hintergründe kennenlernt.«

»Keine Frage«, stimmte Amanda sofort zu. »Ich war nur überrascht. Normalerweise ist doch die Politik, dass wir in Ruhe lassen, was uns in Ruhe lässt, anstatt etwas aktiv zu jagen.«

»Das war ja eben das Problem mit den Aufhockern und Nachzehrern und wie sie alle heißen«, antwortete John. »Sie waren unter allen Umständen gefährlich und anscheinend gab es nach den ganzen Epidemien im Mittelalter und der Renaissance recht viele davon. Vermutlich war das sogar mit ein Grund, warum die Gesellschaft überhaupt gegründet wurde.«

Unter dem recht frommen Heinrich VI., kurz bevor er den Verstand verloren hatte, so viel hatte Amanda behalten. Damals noch nach ihren katholischen Schutzheiligen benannt, hatte sich nach der Reformation der weniger religiöse Spitzname Vogelbeeren-Gesellschaft etabliert, der vom Wappen der Gemeinschaft abgeleitet war. Ihr war nur nicht klar gewesen, dass es offenbar dringendere Gründe für die Etablierung der Gesellschaft gegeben hatte als Weiße Damen, Simulacrumsgeister und gelegentlicher Spuk sowie die eine oder andere verirrte Nixe.

»Oh doch«, sagte John, als sie diesen Gedanken äußerte. »Wenn du in den Annalen zurückgehst, wirst du feststellen, dass die Gesellschaft am Anfang zwei- bis dreimal so groß war wie heute und auch insgesamt mehr zu tun hatte. Verglichen mit unseren Vorgängern haben wir es heute recht einfach.«

Was aber hieß, dass die meisten Mitglieder der Gesellschaft heute einen zweiten Verdienst hatten oder aus so begüterten Verhältnissen stammten, dass sie das nicht nötig hatten. In Johns Fall bedeutete das, dass er für seinen Vater arbeitete, der ihm aber eine recht lange Leine und viel freie Zeit ließ, weil er glaubte, John spioniere für die Krone.

Das wiederum sorgte für reichlich Reibung zwischen John und seinem Bruder. William war der Auffassung, dass John, wenn überhaupt, von seinen Spionagetätigkeiten leben müsste, anstatt eine Sonderstellung im Betrieb einzufordern. John hatte ihr schon mehr als einmal anvertraut, wie sehr es ihm zu schaffen machte, dass er seine Familie anlügen musste, und wie sehr ihn der Streit mit seinem Bruder bedrückte. Was werden sollte, wenn Johns Vater die Geschäftsleitung irgendwann an William abtrat, wussten sie beide nicht.

Amanda verscheuchte diese sorgenvollen Gedanken mit einem kurzen Kopfschütteln und tarnte die Bewegung, indem sie nach einem vermeintlichen Spinnenfaden schlug. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass es Dinge gibt, denen wir uns nicht stellen müssen. Obwohl ich finde, dass es bis jetzt verdächtig gut läuft.«

»Wir hatten bis jetzt ja auch die Anfängerfälle. Was du mit Mrs Abbitt erlebt hast, war die Ausnahme, nicht die Regel. Ein Poltergeist ist unheimlich, richtet aber normalerweise nicht allzu viel Schaden an.«

»Außer geworfenes Geschirr.« Amanda hatte sich beim nächsten Familienessen eine gute Ausrede für die Schramme auf der Stirn einfallen lassen müssen, wo eine Teetasse sie getroffen hatte, weil sie sich nicht schnell genug geduckt hatte.

»Ja, abgesehen davon.«

»Dafür habe ich aber reichlich haarsträubende Geschichten von dir und Nicholas zu hören bekommen – von wegen Mrs Abbitt war eine Ausnahme.«

John lachte. »Weil die Gelegenheiten, wo wir ganz unkompliziert mit dem jüngsten Spuk fertig geworden sind, eben keine guten Geschichten abgeben. Aber so einen Doppelfluch wie im Black Rose hatten wir davor auch noch nie.«

Amanda unterdrückte ein Schaudern, als sie an die Massen an Irrlichtern dachte, die sie des Nachts in dem verwilderten Garten heimgesucht hatten, wo einer der Urheber des Fluchs begraben lag. »Ich hoffe, wir haben so etwas auch nicht so schnell wieder.«

»Unwahrscheinlich«, sagte John unbekümmert. »Und wir haben schließlich auch das in den Griff bekommen, oder?«

»Ja, schon. Trotzdem würde ich auf eine Wiederholung gerne verzichten.«

»Ich auch. Dann doch lieber fliegende Teller. Und wo wir gerade von Geschirr reden … Lass uns umkehren, dass wir heute Abend rechtzeitig loskommen.«

Manchmal schickten Johns Eltern ihren Kutscher, um sie zum Essen abzuholen, damit sie nicht auf den Zugfahrplan angewiesen waren, aber heute hatte John eine Mietkutsche organisiert, einen leichten, zweirädrigen Wagen, den er von der Sitzbank aus lenken konnte. Nach vier brachen sie auf, jetzt bei recht diesigem, verhangenem Wetter. Amanda hoffte, dass sie die Heimfahrt später nicht im Regen zurücklegen mussten. Sie war bei weitem nicht so elegant angezogen, wie Maud es von ihr erwartet hätte – es war kein formales Dinner und ihre Londoner Abendkleider waren einer schlammigen Landstraße im Herbst nicht gewachsen – aber dennoch war das Kleid neu und sie wollte keine bleibenden Flecken riskieren.

Insgesamt war ein großer Teil ihrer Garderobe in Amberton zurückgeblieben. In ihrem neuen Leben hatte Amanda keine große Verwendung für Reihen über Reihen an Abendkleidern und rüschigen Roben, die man nur zum Tee in eleganten Salons anziehen konnte. Dementsprechend trug sie jetzt ein dezent in Kupfer abgesetztes dunkelblaues Kleid unter ihrem Mantel und fühlte sich darin rundum wohl. Am Kragen steckte die Brosche, die John ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, eine Imitation eines Büschels Vogelbeeren, wie das, was er ihr vor ihrem Einbruch in den Garten von Woodcove House als Glücksbringer gegeben hatte.

Von Dorchester aus führte die Straße sanft abfallend fast direkt nach Süden. Nach knapp zwei Stunden Fahrt erreichten sie Weymouths Zwillingsstadt Melcombe Regis und schlängelten sich durch die Straßen, bis sich zwischen den Häusern unvermittelt der Blick aufs Meer öffnete. Hier schwang sich die Küste in einem flachen Bogen auf das Stadtzentrum und die Promenade von Weymouth zu und sie folgten der Uferstraße nach Süden. Möwen kreisten schreiend in der Abenddämmerung über dem Wasser.

Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie den an einem Meeresarm gelegenen Hafen erreicht, den sie auf einer Brücke überquerten. Sacht schlugen die Wellen an die Kaimauer und die Ladekräne ragten dunkel vor dem tiefblauen Himmel auf. John schlängelte das Pferd geschickt im Schritt durch die Menge aus Dockarbeitern und Passanten und bog vom Meer ab, eine Seitenstraße hinunter, wo in der Nähe des alten Rathauses sein Elternhaus stand. Es war ein wuchtiger, über hundert Jahre alter Kasten, der zum Zeitpunkt seiner Erbauung irgendwann einmal am Stadtrand gelegen haben musste, aber es hörte Amanda nie auf, zu amüsieren, wie ähnlich es ihrem eigenen Haus sah. Dieselbe Kombination von Ziegelstein und Kalksteinsimsen und -brüstungen um die Fenster, nur dass Jahrzehnte von Kohlenrauch sie hier nachgedunkelt hatten.

Es war nicht der Butler, der ihnen auf ihr Klopfen hin öffnete, sondern Johns Mutter Margaret. Vermutlich hatte sie die Ankunft der Kutsche gehört. Sie umarmte ihren Sohn und küsste Amanda auf die Wange, ehe sie sie ins Haus winkte und Amanda den Mantel abnahm. Margaret Fernsby war eine gestandene Dame Mitte fünfzig mit Johns dunklen Haaren und Augen, auch wenn sich schon mehr als ein paar graue Strähnen durch ihren nach der neuesten Mode hochaufgetürmten Haarknoten zogen.

»Geht schon durch ins Wohnzimmer«, sagte sie. »Solange die Kinder noch wach sind. Fred wird sich gleich um das Pferd kümmern.«

Idas Kinder waren noch viel zu jung, um mit den Erwachsenen an einem Tisch zu essen, und ihre Kinderfrau würde sie demnächst in die Kinderstube entführen, um sie abzufüttern und zu Bett zu schicken. Margaret, die nach ihrer Großmutter benannt war und seit kurzem frei lief (und dabei immer beängstigendere Geschwindigkeiten entwickelte), tapste ihnen entgegen, kaum dass John die Tür öffnete, kam ins Taumeln und quietschte begeistert, als John sich hastig bückte, um sie aufzufangen.

Ihr großer Bruder Michael, der schon das beachtliche Alter von vier Jahren erreicht hatte und im Matrosenanzug und mit glattgeschniegelten blonden Haaren beim Kamin wartete, rollte mit den Augen, um ihnen zu bedeuten, dass er selbstverständlich schon viel zu groß und zu gut erzogen war, um solch ein Theater zu machen. Er wartete auch erst ab, bis seine Eltern und sein Großvater Samuel John und Amanda begrüßt hatten, ehe er Amanda mit großem Ernst die Hand reichte. Sie grüßte ihn mit ebenso viel Würde zurück, weil sie ganz genau wusste, dass ihm sein Bemühen um 'erwachsene' Manieren wichtig war, und ebenso, dass er diese spätestens in fünf Minuten wieder vergessen haben würde.

John ließ seine Nichte auf den Vorleger beim Kamin hinab und setzte sich unbefangen neben seiner Schwester aufs Sofa. Ida rückte bereitwillig zur Seite. Sie hatte eine ähnliche Statur wie Amanda – klein und zierlich – und nur mühsam gebändigte Kringellocken, die eine gute Schattierung heller ausfielen als die glatten dunklen Haare ihres Bruders. Selbst jetzt im Herbst noch zog sich eine Reihe Sommersprossen zu beiden Seiten ihrer Nase entlang.

»Ist William noch nicht da?«, wollte John wissen.

Sein Vater schüttelte den Kopf mit dem zinngrauen, aber immer noch vollen Haar. »Noch im Kontor«, gab er wortkarg zur Antwort.

»Ah.« John tauschte einen verstohlenen Blick mit seiner Schwester, hielt aber ansonsten den Mund. Wenn William so spät noch arbeitete, hieß das meistens, dass er mit säuerlicher Miene zum Essen auftauchen und Andeutungen zur Pflichtvergessenheit anderer Familienmitglieder machen würde.

»Und wie war eure Woche?«, fragte Amanda ihre Schwägerin. Klein Margaret hatte sie als neues Ziel auserkoren und Amanda hob sie mit einem leisen Ächzen hoch und setzte sie auf ihren Schoß.

Ida nickte mit einer Grimasse zu ihrer Tochter hinüber. »Anstrengend. Sie zahnt.«

Ihr Mann Edward Cooper, ein hagerer Mann um die vierzig mit einem buschigen rotblonden Backenbart und einer beginnenden Glatze, verdrehte gutmütig die Augen und sah plötzlich seinem Sohn erstaunlich ähnlich. »Wenn du dich aber auch immer selbst um sie kümmern musst …«

Ida lachte. »Als ob du ruhig schlafen würdest, wenn die Kinder krank sind«, sagte sie und Edward gab sich mit einem Abwinken geschlagen. »Und bei euch?«

Während alle Fernsbys und Coopers abwechselnd von ihrer Woche berichteten, war Amanda mit Maggie beschäftigt, die auf ihrem Schoß unruhig wurde. Sie hob sie hoch und lenkte sie mit einem Blick in die Vitrine am Fenster ab, die verführerisch glitzernde Glasfigürchen enthielt, und ließ sie dann mit den Fransen des mattblauen Vorhangs spielen, der zum Schutz vor neugierigen Blicken von der Straße her bereits zugezogen war. Dabei wippte sie automatisch ein wenig auf und ab. Amanda hatte nie viel mit kleinen Kindern zu tun gehabt, aber so schwierig war es eigentlich gar nicht, fand sie.

Sie spürte, wie Margarets Blick auf ihr ruhte, und drehte sich gerade rechtzeitig um, um ihre Schwiegermutter bei einem versonnenen Lächeln zu ertappen, ehe sie weiter zu John sah, der jetzt Michael und seinen Bauklötzen auf dem Teppich Gesellschaft leistete. Amanda presste die Lippen zusammen, um dem Drang zu widerstehen, Margaret sofort von ihrem recht offensichtlichen Gedankengang abzulenken. Bis jetzt erledigten Samuel und Edward das hervorragend, die sich freundschaftlich über irgendein Detail des Handelsrechtes stritten (Edward war Anwalt).

Nach einer Weile erschien die Kinderfrau, um ihre Schützlinge mit nach oben zu nehmen, und kurz danach kam William von der Arbeit. Er begrüßte Ida, der er recht ähnlich sah, mit einem Kuss auf die Wange, Amanda höflich, aber kühl, und seinen Bruder nur mit einem knappen Nicken.

»Ab Montag brauche ich dich im Büro«, sagte er. »Dass mir ja nicht wieder etwas dazwischenkommt!«

»Du hast mich erst dreimal daran erinnert«, antwortete John mit einem Hauch von Schärfe. »Ich habe mir gedacht, ich könnte hier übernachten, wenn es euch nichts ausmacht?«, fragte er seine Eltern.

Margaret nickte. »Aber natürlich.«

Sie sah fragend zu Amanda hinüber, die mittlerweile neben John auf dem Sofa saß, aber diese schüttelte nur leicht den Kopf. Sie mochte Johns Eltern wirklich gern, aber ab und zu schätzte sie es, ihr Schlafzimmer ganz für sich zu haben. John wusste das und verübelte es ihr nicht, aber seine Familie sah nur die Fassade des glücklich jung verheirateten Paares und ging deswegen davon aus, dass sie sich nicht trennen mochten.

Ida runzelte die Stirn. »Habt ihr immer noch die Handwerker im Haus? Ich dachte, du hättest letzte Woche gesagt, sie seien fertig?«

»Sind sie auch«, sagte Amanda schnell. »Aber ich muss einiges für die Gutsverwaltung von Amberton erledigen. Die Abrechnung nach der Ernte, weißt du?«

Das war nicht gelogen, aber trotzdem eine ziemlich offensichtliche Ausrede. Es wäre ein leichtes gewesen, Mr Howe, dem Gutsverwalter, zu schreiben und ihn wissen zu lassen, dass er sie ein paar Tage lang unter der Weymouther Adresse erreichen konnte.

Doch Ida nickte nur. »Viel zu tun um diese Jahreszeit, könnte ich mir vorstellen.«

»Immer«, seufzte Amanda, erleichtert, dass diese Klippe im Gespräch umschifft schien.

»Ich mein´s ernst, John«, sagte William mit Nachdruck, der offenbar nicht der Meinung war, dass seine Mahnung auf fruchtbaren Boden gefallen war. Nicht zum ersten Mal dachte Amanda, dass er eigentlich ähnlich gutaussehend wäre wie sein Bruder, wenn das ständige Stirnrunzeln und die verzogenen Mundwinkel nicht bereits Falten in sein Gesicht gegraben hätten. »Wenn du mich wieder im Stich lässt, um irgendwelchen Hirngespinsten nachzujagen …«

»Das war ein einziges Mal!«, protestierte John.

Amanda zuckte ein bisschen zusammen. John arbeitete nicht durchgängig für seinen Vater und brachte kleinere, nicht dringende Aufträge für die Gesellschaft normalerweise so unter, dass sie seine Tätigkeit nicht störten. Aber letztes Jahr hatte er Verhandlungen für neue Verträge abgebrochen, weil Edith in Lebensgefahr gewesen war.

»Ein einziges Mal im letzten Jahr, ja. Und danach warst du trotzdem noch wochenlang in London«, grummelte William und John fuhr auf, aber an dieser Stelle räusperte sich ihr Vater scharf und ihre Mutter sagte: »Das ist genug!«

William schwieg und John entspannte sich. Amanda legte verstohlen im Schutz ihres Rockes ihre Hand auf seine. Sie spürte, wie er mit den Fingern wie zur Antwort über ihren Verlobungs- und Ehering strich, die sie zusammen am Ringfinger der Linken trug. Ida sah es und lächelte leicht, während Samuel hastig das Thema wechselte und Amanda nach den Ernteerträgen in Amberton fragte.

Der Rest des Abends verlief harmonischer. Nach dem Essen zogen sich die Damen in das kleine Morgenzimmer neben dem Esszimmer zurück, weil Margaret das dem großen Salon vorzog, während die Herren noch am Tisch sitzen blieben. Normalerweise war das der Teil des Familientreffens, während dem Ida von den jüngsten Eskapaden ihrer Kinder berichtete, aber heute wandte sie sich lächelnd an Amanda.

»Danke für deine Geduld mit der Kleinen.«

Amanda winkte ein wenig verlegen ab. »Das ist doch selbstverständlich.«

»Nein, nein. Ihr macht das beide schon sehr gut mit den Kindern …«

Margaret zog ein wenig die Augenbrauen hoch und zupfte ihren Rock zurecht. »Ihr werdet bestimmt auch einmal gute Eltern.«

Amanda lächelte sie freundlich an. »Hoffentlich irgendwann.« Aber sie hörte selbst, wie matt ihre Stimme klang. Sie hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass Bemerkungen dieser Art auf sie warteten. Und sie würden nur wahrscheinlicher werden, je mehr Zeit verstrich, ohne dass sie eine Schwangerschaft vorzuweisen hatte.

»Mutter!«, schalt Ida. »Du solltest sie nicht drängen.« Und zu Amanda sagte sie: »Mach dir nichts daraus, wenn es noch nicht geklappt hat. Früher oder später wird es bestimmt so weit sein.«

Immer schön weiterlächeln. »Bestimmt.«

Ida lehnte sich auf der Chaiselongue zurück. »Und jetzt erzähl, wie geht es Edith?«

Amanda kam der Aufforderung nur zu gern nach und seufzte innerlich. Sie verstand nur zu gut, warum John dieses Doppelleben zu schaffen machte, so sehr – oder gerade weil – er seine Familie auch liebte. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie zumindest Teile der Wahrheit hätten erzählen können. So war es der einzige Wermutstropfen in ihrem ansonsten glücklichen Dasein.

John sagte etwas Ähnliches, als sie gegen neun wieder auf dem Heimweg waren. Es war stockfinster und die Laternen zu beiden Seiten der Kutsche erleuchteten die schmale Landstraße nur unzureichend, so dass sie eher langsam vorwärtskamen. Zwischen den Hügeln hingen Nebelfetzen über den Hängen und Amanda hielt automatisch Ausschau nach dem weißlichen Glimmen von Irrlichtern.

Nichts. Dennoch stahl sich ihre Hand unwillkürlich zu ihrer Brosche, obwohl diese ihr natürlich keinen Schutz bieten konnte. Dann sah sie, dass John unter den Laternen unauffällig zwei Haselzweige durch die Halterung gewunden hatte, und entspannte sich wieder. Natürlich hatte er vorgesorgt.

»Kein Gespenst zu sehen«, beruhigte John sie, der ihren schnellen Kontrollblick bemerkt hatte.

Mit Gespenst – im Gegensatz zu Geist – bezeichnete die Gesellschaft diejenigen Spukerscheinungen, die keine verankerte Erinnerung an ein menschliches Leben waren, die diese aber häufig begleiteten. Ein voll entwickelter Geist war von einem lebenden Menschen ohne die Hilfsmittel der Gesellschaft nicht zu unterscheiden. Gespenster dagegen hatten keine mit bloßem Auge sichtbare Gestalt und traten aus irgendeinem Grund nur in der Nähe von grünen Pflanzen auf. Neben Irrlichtern zählten auch die Jack o´Lanterns mit ihren Rübenlaternen dazu und um das Black Rose und am Grab des verurteilten Mörders Frank Scadden, der den alten Fluch dort wieder ins Rollen gebracht hatte, hatte es nur so von ihnen gewimmelt. Nur Johns schnelles Eingreifen hatte Amanda davor bewahrt, in ihre Mitte gezogen zu werden und heute selbst mit einer Rübenlaterne in der Hand über die Moore zu spuken.

Amanda zog etwas verlegen den Kopf ein. »Und wenn, würde ich es diesmal wenigstens kommen sehen, nicht wahr?«

Manchmal wachte sie immer noch schweißgebadet auf und es graute ihr davor, wie leicht sie und Edith dem Fluch im Black Rose ins Netz gegangen waren. Einer der Hauptgründe, warum sie zu Johns Angebot, in die Gesellschaft einzutreten, Ja gesagt hatte, war, dass sie verhindern wollte, dass anderen dasselbe geschah wie Edith. Außerdem wäre sie jetzt durch das Mittel gewarnt, das aktive Mitglieder an drei von vier Tagen einnahmen, und das es ermöglichte, Spukerscheinungen von weitem zu erkennen (oder die kleineren überhaupt erst zu sehen).

»Stimmt. Und jetzt lass uns aufhören, davon zu reden. Nicht dass irgendetwas uns hört und meine heilige Bürozeit mit William unterbricht …«

»Hat er noch etwas gesagt?«, wollte Amanda wissen. Sie hatte nicht den Eindruck gehabt, dass noch etwas vorgefallen war, bevor sie zusammen mit den Männern für eine letzte Tasse Tee ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren, aber man konnte nie wissen.

Doch John schüttelte den Kopf. »Aber meine Mutter oder Ida haben etwas zu dir gesagt«, stellte er fest. »Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«

Amanda zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Sie fragen sich, wann es bei uns Nachwuchs gibt.«

»Oh.«

Angesichts der Tatsache, dass sie ihre Flitterwochen lesend und wandernd verbracht hatten und zuhause in getrennten Betten schliefen, lautete die Antwort darauf natürlich »nie.« Aber sie fragte sich, wie sie das Margaret beibringen sollte. Und wenn Amanda keine Kinder bekam, würde sie sicher sehr liebevoll und mitfühlend und bedauernd sein und sie behandeln wie eine Invalide. Amanda graute davor.

»Früher oder später mussten sie ja ungeduldig werden«, sagte sie, um sich von dieser wenig erbaulichen Aussicht abzulenken. »Ich hatte nur gehofft, dass es noch ein wenig dauert. Wir sind gerade mal ein halbes Jahr verheiratet.«

John schwieg dazu und sie ließ das Thema bereitwillig wieder fallen. Aber eine geraume Weile später fragte er: »Bereust du es?«

»Hm?«

Amanda war ein wenig eingedöst, eingelullt vom Schaukeln der Kutsche und der Stille, die nur durch das gedämpfte Knarren des Geschirrs und den leisen Hufschlag unterbrochen wurde. Das Meer war schon lange nicht mehr zu hören und der Nebel war nicht besonders weit ins Landesinnere vorgedrungen. Jenseits ihrer kleinen Lichtblase herrschte völlige Schwärze.

»Bereust du es?«, wiederholte John. »Dass du diese Scheinehe mit mir eingegangen bist?«

»Keine Minute«, sagte Amanda überzeugt. »Im Gegenteil. Du eröffnest mir Möglichkeiten, an die ich nie zu denken gewagt habe. Natürlich wäre es schön, wenn wir deiner Familie nichts zu verheimlichen bräuchten, aber …«

»Und Tante Maud?«, fragte er weiter. »Belastet dich das nicht?«

Amanda kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe. »Eigentlich gar nicht so sehr«, gestand sie schuldbewusst. »Ich habe sie kaum gekannt, bevor sie uns nach London geholt hat, und ehrlich gesagt, war ich damals schon nicht besonders gut auf sie zu sprechen. Sie hat ziemlich über unseren Kopf entschieden, wie unser Leben jetzt auszusehen hat, und … na ja, ich war nicht die Nichte, die sie eigentlich haben wollte. Obwohl ich weiß, was wir ihr alles zu verdanken haben, kann ich mich ihr gegenüber nicht so richtig verpflichtet fühlen.«

»Manche würden sagen, dass es ihr Recht als Familienoberhaupt war, solche Entscheidungen zu treffen.« Aber John klang eher nachdenklich, als dass er ihr widersprach. Er war ja auch seinen eigenen Weg gegangen, ohne das Wissen seines Vaters.

»Ja, vielleicht. Von meinen Eltern hätte ich es auch eher hingenommen, denke ich. Aber nach gut zehn Jahren im Grunde genommen als Fremde anspaziert zu kommen und sich das Recht herauszunehmen, weitreichende Entscheidungen zu treffen – nein.«

Außerdem hatte Maud Amberton Hall als Geisel genommen und die finanzielle Hilfe, die für das alte Gut überlebenswichtig gewesen war, von Ediths Ehe abhängig gemacht. Und das war ein großer Grund für Amandas Groll und das, was sie Maud am wenigsten verzeihen konnte.

»Nein«, stimmte John zu. »Zumal Edith sagt, dass Maud sie auch immer ziemlich offensichtlich vorgezogen hat. Das hat es nicht einfacher gemacht, denke ich mir.«

»Das hat Edith gesagt?«, fragte Amanda verblüfft. Sie wusste, dass ihre Schwester und ihr Mann durchaus miteinander sprachen und sich auch gerne mochten, aber dass sie so persönliche Gespräche miteinander führten, war ihr neu.

»Oh ja.« John lachte. »Das wusstest du nicht? Ich habe vor der Hochzeit strikte Anweisungen bekommen, dich auf Händen zu tragen. Sie sagte, du seist oft genug vernachlässigt worden und nachdem ihr keinen Bruder hättet, der mich in die Mangel nehmen könnte, müsse sie das eben tun.«

Amanda hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Unvermittelt brannten ihre Augen. Sie hätte nie gedacht, dass Edith so etwas ihretwegen denken oder sagen würde.

Sie räusperte sich scharf und drückte seinen Unterarm, nachdem seine Hände mit den Zügeln beschäftigt waren. »Das tust du«, sagte sie. »Also nein, ich bereue nichts.«

Sie zuckelten eine Weile in friedlichem Schweigen weiter dahin. Die Wolken waren ein wenig aufgerissen und ein sehr schmaler abnehmender Mond blinkte dazwischen hindurch. In der Ferne kamen die Lichter von Dorchester in Sicht.

»Und du?«, fragte Amanda unvermittelt. Schließlich war er es, der für sie eine konventionellere Ehe aufgegeben hatte. Bis heute hatte sie ihm nie die Frage gestellt, warum er das getan hatte. »Hättest du nicht manchmal lieber eine … ganz normale Ehefrau eben?«

John lachte erneut, ein leiser, warmer Laut. »Bei meinem Beruf? Sowohl Nicholas als auch ich hatten uns schon damit abgefunden, dass das nicht in Frage kam – was für ihn schwieriger war als für mich, übrigens. Ich habe ja immerhin noch Familie. Aber es gibt einen Grund, warum man entweder in Familien hineingeboren wird, die schon immer der Gesellschaft angehören, oder meistens selbst keine gründet. Also nein. Ich habe hundertmal lieber eine gute Gefährtin an meiner Seite, als dass ich meiner Frau auch noch mein halbes Leben verheimlichen muss. Das ist nun wirklich keine Basis für eine Ehe.«

Damit schien dieses Thema abgeschlossen zu sein, aber später am Abend fing er noch einmal davon an. Sie saßen vor dem Zubettgehen noch im Wohnzimmer, das Amanda ähnlich wie Mauds kleines Morgenzimmer in warmen Pflaumentönen eingerichtet hatte. Mildred, das Hausmädchen, hatte vorausschauend den Kamin eingeheizt und jetzt klapperte Amanda mit den Stricknadeln, weil sie dafür nicht viel Licht brauchte, und John hatte sich die Tischlampe möglichst nahe herangezogen und steckte die Nase in irgendeinen Roman. Amanda wurde sich erst bewusst, dass sie schon länger kein Seitenrascheln mehr gehört hatte, als er sie ansprach.

»Und Kinder?«, fragte er. »Ich habe darüber nie nachgedacht, aber wir haben uns nicht darüber unterhalten, wie du das siehst.«

Es gab viel, worüber sie sich vor der Hochzeit nicht unterhalten hatten, hatte Amanda im Lauf der letzten Monate entdeckt. Alles keine unüberwindlichen Hindernisse, aber irgendwie hatte sich keiner von ihnen im Vorfeld viele Gedanken darüber gemacht, was diese Scheinehe alles beinhalten würde.

»Nein«, sagte sie. »Zumindest jetzt nicht und wahrscheinlich nie. Im Moment bin ich sehr zufrieden so, wie es ist.«
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John hatte sich früh am Montagmorgen recht widerwillig auf den Weg zurück nach Weymouth gemacht und Amanda hatte das Haus für sich. Ein paar Stunden lang spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, nach Amberton zu fahren, aber im Grunde genommen lohnte sich die lange Zugfahrt nicht, jedenfalls nicht für weniger als eine Woche. Stattdessen begnügte sie sich damit, zwei lange Briefe an Mr Howe und an Hugh Jones, den Anwalt, der die rechtliche Seite der Gutsverwaltung leitete, zu schreiben. Sie fragte, wie es mit der Zuckerrübenernte aussah, wie der Erlös in Norwich und London ausgefallen war, wo sie seit neuestem dank Mauds Kontakten größere Obst- und Gemüsehändler belieferten, und sie erkundigte sich nach dem Wohlbefinden des Haushaltes und ihrer Pächter.

Während sie auf Antwort wartete, brachte sie ihre eigene Haushaltsbuchführung in Ordnung und machte sich pflichterfüllt über das Material her, das Mr Walbridge ihr für ihre Ausbildung in der Gesellschaft zur Verfügung gestellt hatte. Einen wirklichen Lehrplan schien er nicht zu haben, aber jeden zweiten Samstag verbrachten sie und Edith in dem gemütlichen Häuschen direkt an der Küste, wo er den theoretischen Teil ihrer Ausbildung überwachte. In der Zwischenzeit gab er ihnen stets eine Reihe an Unterlagen und eine Liste von Büchern mit, die John in ihrer eigenen Bibliothek zuhause hatte, und Amanda tat ihr Bestes, neben ihren anderen Pflichten so viel wie möglich davon zu lesen.

Diesmal beschäftigte sie sich eingedenk ihres Gesprächs mit John und der in Kürze anstehenden Jahresversammlung ein bisschen mehr mit der Geschichte der Gesellschaft. Die Gründung unter Heinrich VI. im Jahre 1452 hatte sie sich immerhin richtig gemerkt. Durch die Reihe von Pestepidemien, angefangen mit der großen Welle des Schwarzen Todes 1348 hatten die Vorfälle von Spuk, Geistern und – wie John gesagt hatte – Aufhockern und Nachzehrern derartig überhandgenommen, dass eine geordnetere Bekämpfung als mit den durch den Volksmund bekannten Methoden angeraten schien. (Nachzehrer, erfuhr Amanda bei der Lektüre, waren ebenfalls lebende Leichen, die ihre Hinterbliebenen vom Grab aus schwächten, bis sie ebenfalls starben. Sie hätte auf dieses Wissen gerne verzichtet).

Was ihr neu war, war die Existenz ähnlicher Gesellschaften in ganz Europa, die seit dem sechzehnten Jahrhundert zunehmend Kontakt miteinander hielten. Nachdem die große Welle der Untoten gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts gebannt war – sie musste John oder Mr Walbridge fragen, wie genau das bewerkstelligt worden war – hatte die Gesellschaft sich zunehmend kleineren Spukereignissen zugewandt, aber auch der Bekämpfung von Wichteln, Kobolden und allerlei anderen Wesen des kleinen Volkes. Im Verlauf der Aufklärung waren dann zunehmend effektivere Methoden entdeckt worden, wie etwa der Phosphor, den John und Nicholas genutzt hatten, um Frank Scaddens Grab auszubrennen, und der wirkungsvoller war als herkömmliche Holzfeuer.

Doch zeitgleich hatte mit dem größeren Einfluss der Wissenschaften auch der Glaube an Gespenster immer weiter abgenommen und die Gesellschaft war immer mehr in den Untergrund verdrängt worden. Parallel hatte man festgestellt, dass viele Spukereignisse, wie zum Beispiel die Irrlichter, und wenig überraschend auch das kleine Volk, an die freie Natur beziehungsweise das Vorkommen grüner Pflanzen gebunden waren, weswegen sie immer seltener auftraten, je mehr die Städte wuchsen. Das war der Grund, realisierte Amanda, warum die Gesellschaft keine ständige Präsenz mehr in London unterhielt und das Black Rose so lange unentdeckt geblieben war.

Insgesamt hatte sie den Eindruck, dass die Gesellschaft im Verlauf des letzten Jahrhunderts immer weiter geschrumpft war. Sie und Edith waren die ersten Neuaufnahmen seit John und Nicholas zehn Jahre zuvor. Angesichts ihrer eigenen Erfahrungen beunruhigte sie das ungemein. Aber es gab natürlich nichts, was sie dagegen tun konnte, außer selbst gute Arbeit zu leisten.

Am Samstag machte sie sich also hoffentlich gut vorbereitet zusammen mit John auf den Weg nach Lulworth, wo Mr Walbridge außerhalb des Ortes in einem kleinen Cottage direkt über einer spektakulären, fast kreisrunden Kreidebucht wohnte. Sie hatte nach dem Familienabendessen mit John in Weymouth übernachtet und der Kutscher seiner Eltern fuhr sie den zweistündigen Weg an der malerischen Küstenstraße entlang.

Wie immer, wenn sie aus der Kutsche stiegen, blieb Amanda einen Moment stehen, um die salzige Seeluft und die Weite von Himmel und Meer in sich aufzusaugen. Unten schlugen die Brecher gegen die Felsen, aufgewühlt von einem schneidend kalten Wind. Erst als eine der Böen ihr den Hut vom Kopf zu wehen drohte, wandte sie sich ab und hastete hinter John her, der bereits an die Tür klopfte. Der Kutscher hatte schon wieder kehrtgemacht.

Es war nicht Mr Walbridge, der ihnen die Tür öffnete, noch seine Haushälterin Mrs Smith, sondern Nicholas Norcott, was hieß, dass Edith auch bereits da war. Und richtig – kaum war Amanda durch die Tür getreten und hatte ihren Schwager begrüßt, entdeckte sie ihre Schwester hinter ihm im Eingang zum Wohnzimmer. Amanda und sie begrüßten sich mit einer Umarmung.

Mr Walbridge rief ihnen einen Gruß aus dem Zimmer zu, wo er anscheinend mit einem Hexenschuss in seinem Sessel festsaß.

»Wir können heute auch ausfallen lassen«, sagte Amanda besorgt, nachdem sie seine Hand geschüttelt hatte.

»Unsinn«, winkte Mr Walbridge ab. »Wir werden den Unterricht einfach hier unten abhalten statt oben im Arbeitszimmer.«

Mrs Smith erschien mit dem unvermeidlichen Teetablett und Amanda ließ sich neben Edith auf dem Sofa unter dem Fenster nieder, während die Herren die restlichen Sessel am Kamin einnahmen. Sie verbrachten eine angenehme halbe Stunde mit Geplauder und dann verabschiedeten sich John und Nicholas, um den Tag zusammen zu verbringen, während Edith und Amanda all die Dinge lernten, die sie selbst schon längst wussten.

Amanda lächelte ihnen nach, während sie vom Wohnzimmerfenster aus zusah, wie sie den Küstenpfad entlang davonschlenderten. Ihre neue Lebenssituation und dass sie sich von einem eingespielten Zweigespann auf neue und unerfahrene Partnerinnen einstellen mussten, war eine große Umstellung gewesen und Amanda wusste, die Zeit unter vier Augen war ihnen deshalb kostbar. Ihre eigene Zeit unter vier Augen mit ihrer Schwester, dachte sie mit einem unterdrückten Seufzen, kam dagegen in letzter Zeit oft ein wenig zu kurz.

»So.« Mr Walbridge rieb sich die Hände. »Dann lasst uns anfangen. Fragen zum letzten Mal?«

So begann er immer, aber diesmal schüttelten Amanda und Edith nur die Köpfe. Vor zwei Wochen waren sie hauptsächlich lange Listen durchgegangen, mit welchen Mitteln man welches Wesen bannen, fernhalten oder zerstören konnte. Amanda hatte John später gefragt, warum diese Methoden funktionierten – warum scheuten Irrlichter Feuer, während sich das kleine Volk von Ginster abhalten ließ? – aber John hatte zugeben müssen, dass die Gesellschaft das auch nicht wusste. »Es sind überlieferte und erprobte Gegenmittel«, hatte er gesagt, »aber niemand hat je erforscht, warum sie funktionieren. Ich weiß, dass das keine besonders befriedigende Antwort ist.«

»Nun gut.« Mr Walbridge deutete auf einen hellen Holzkasten von etwa vierzig Zentimetern Breite und zwanzig Zentimetern Höhe. »Edith, meine Liebe, würdest du ihn mir bitte heraufreichen?«

Edith tat wie gebeten und er stellte den schweren Kasten behutsam auf seinen Knien ab. Durch das Schlüsselloch flackerte eine schwache Pseudo-Aurora, jenes fahle, silbrige Licht, das häufig Spukereignisse anzeigte. Amanda hatte es zum ersten Mal an den Ruinen der Abtei von Evesham gesehen, wo die ruhelosen Opfer einer mittelalterlichen Schlacht noch umgingen. Aber bisher hatte sie geglaubt, dieses Phänomen sei auf Orte beschränkt. Die Geister selbst wiesen es jedenfalls nur sehr schwach auf.

Edith hatte es ebenfalls gesehen und runzelte die Stirn. »Bewahren Sie in dem Kasten etwa Gespenster auf?«

Mr Walbridge lachte. »Nicht ganz. Ein Aspekt, der lose unter den Begriff des Spuks fällt, den wir bisher aber ein bisschen vernachlässigt haben, ist der von Flüchen.«

Amanda zuckte zusammen und Edith fragte zögerlich: »Wie im … im Black Rose?«

»Mehr oder minder«, nickte Mr Walbridge. »Im Black Rose war der Fluch erstens an ein Gebäude gebunden und entstand zweitens durch eine Serie von Ereignissen, durch die sich eine Wiederholung der letzten Stunden vor der Zerstörung des Gebäudes etablierte, in der seine verstorbenen Bewohner endlos gewissermaßen immer wieder auftreten mussten – ein Simulacrum.«

Ediths Hände verkrampften sich in ihrem Schoß. Sie war, anders als Amanda, vollständig in das Simulacrum hineingeraten und hatte diese Erfahrung fast nicht überlebt.

»Ein Simulacrum ist der klassische Fall, wie sich ein Fluch an einem Gebäude oder sonst an einem spezifischen Ort äußert«, fuhr Mr Walbridge scheinbar ungerührt fort. Amanda kannte ihn jedoch mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ihm Ediths Beunruhigung nicht etwa entgangen war, sondern dass er versuchte, ihr mit betonter Sachlichkeit darüber hinwegzuhelfen. Und es funktionierte auch diesmal. Als er weitersprach, richtete sich Edith aufmerksam auf und die Spannung wich aus ihren Schultern.

»Es gibt auch Beispiele für Simulacra, die sich an besonderen naturräumlichen Gegebenheiten wie auffälligen Felsen entwickelt haben«, erläuterte Mr Walbridge. »Und jede menschengemachte Struktur kann zu einem Zielpunkt für ein Simulacrum werden, nicht nur Gebäude. Ich hatte einmal eines an einem Denkmal und John und Nicholas können euch von einem ihrer ersten Fälle erzählen, bei dem sich eines auf einer Landstraße entwickelt hatte. Was fallen euch noch für Möglichkeiten ein?«

Amanda wollte schon zum Sprechen ansetzen, sah aber aus dem Augenwinkel, dass Edith ebenfalls ein Gedanke gekommen war, und hielt sich vorerst zurück.

»Was ist mit prähistorischen Grabhügeln oder Orten wie Stonehenge?«, wollte diese wissen.

Mr Walbridge schüttelte den Kopf. »Ein guter Gedanke und das sind eindeutig menschengemachte Strukturen. Aber Simulacra schwächen sich mit der Zeit ab, deswegen ist mir ehrlich gesagt noch nie etwas so Altes mit einem aktiven Fluch untergekommen.«

Edith lehnte sich ein wenig enttäuscht auf dem Sofa zurück und Amanda brachte ihre Idee an, auf die die Erwähnung von Straßen sie gebracht hatte.

»Kanäle oder dergleichen?«

»Ja, auf jeden Fall. Egal, ob es sich dabei um Kanalisation handelt oder die Begradigung eines Flusses, sie zählen auf jeden Fall. Dasselbe gilt für Eisenbahngleise, im Übrigen.«

»Oder Bergwerksstollen?«

»Das auch – sehr gut, Amanda.«

»Was ist mit Schlachtfeldern?«, warf Edith ein. »Wenn der Auslöser im Black Rose doch offenbar die Zerstörung während eines Aufstands war?«

»Absolut. Auch hier gilt, dass der Effekt mit dem Alter verfliegt, und die Gesellschaft hat sich im Lauf der Jahrhunderte große Mühe gegeben, die entsprechenden Stätten zu säubern, zumindest soweit ihre Lage bekannt ist. Weil seit dem Mittelalter nicht mehr allzu viele Schlachten auf den Britischen Inseln geschlagen wurden, dürfte es schwierig sein, hier noch ein entsprechendes Simulacrum zu finden, aber ja, Schlachten sind auf jeden Fall ein möglicher Auslöser.«

»Aber in der Abtei von Evesham …«, begann Amanda und Mr Walbridge nickte.

»Evesham ist ein hartnäckiger Fall, weil es sich in der Abtei weniger um eine Schlacht als um ein Massaker an der unterlegenen Seite gehandelt hat. Nachdem die Spuren heute sehr schwach sind und keinen Schaden mehr anrichten, außer gelegentlich einem neugierigen Besucher der Ruinen einen mordsmäßigen Schrecken einzujagen, haben wir irgendwann beschlossen, sie in Ruhe zu lassen.«

»Und ich vermute, es ist viel einfacher, ein nicht mehr genau bekanntes Schlachtfeld wiederzufinden, wenn man die dazugehörige Pseudo-Aurora sehen kann?«, fragte Amanda weiter.

»Das stimmt. Wir tappen nicht halb so sehr im Dunkeln wie es die Historiker oft tun. Aber leider gelten unsere Methoden nicht als akademisch relevant, so dass wir ihnen da nicht weiterhelfen können.«

Das konnte sich Amanda lebhaft vorstellen. Sie wusste nicht ganz genau, was in dem Mittel enthalten war, das ihnen erlaubte, Dinge wie die Pseudo-Aurora, Poltergeister oder Wichtel überhaupt zu sehen. Lediglich stark entwickelte Geister und manche Feenwesen waren mit bloßem Auge zu erkennen, wie sie und Edith schmerzhaft erfahren hatten – so waren sie Mrs Abbitt ins Netz gegangen. Aber aus den Andeutungen, die Mr Walbridge gemacht hatte, konnte sie sich ausrechnen, dass es minimale Mengen irgendeines Halluzinogens enthielt. Nichts, was man einem ernsthaften Wissenschaftler erklären konnte. 'Ich habe Drogen genommen und jetzt kann ich Gespenster sehen?' Ja, genau. Das würde bestimmt keine kritischen Fragen aufwerfen.

Ediths Gedanken gingen in eine andere Richtung. »Wie lange hält sich so ein Spuk denn normalerweise?«

»Bei einem wirklich großen Ereignis?«, fragte Mr Walbridge rhetorisch zurück. »Ein Jahrtausend scheint in etwa die Obergrenze zu sein, aber das ist wirklich selten. Meistens ist nach ein paar Jahrhunderten oder sogar Jahrzehnten Schluss.«

Nicht dass ein paar Jahrzehnte nicht auch ausreichten, um gehörigen Schaden anzurichten. Edith war der lebende Beweis dafür und sie war nur deshalb ein lebender Beweis, weil John und Nicholas durch blanken Zufall auf den Spuk im Black Rose aufmerksam geworden waren. Ein anderes Opfer des Simulacrums, das am selben Abend mit im Gebäude gewesen war, hatte die Erfahrung nicht überlebt. Amanda wünschte sich immer noch verzweifelt, sie hätte John oder Nicholas auf den Mann aufmerksam gemacht, aber sie war so auf Edith fokussiert gewesen und alles war so schnell gegangen, dass sie überhaupt nicht mehr an ihn gedacht hatte, bis Nicholas ihr über eine Woche später eröffnet hatte, dass sie am Morgen darauf seine Leiche gefunden hatten.

»Das heißt, die Stärke hängt vom Auslöser ab«, folgerte Edith.

»Ganz recht. Und die Art des Auslösers bestimmt
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